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PREDIGT ZUM 10. SONNTAG IM JAHRESKREIS (ALTERNATIV)
„Um deinetwillen werden wir den ganzen 
Tag getötet“
Nicht nur in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags, die dem 2. Korintherbrief entnommen ist, schildert der Apostel Paulus die Leiden, die er um der Verkündigung des Evangeliums willen auf sich genommen hat. Immer wieder ist von ihnen die Rede in den Paulus-Briefen. Von daher erfahren wir, dass der Apostel jede Stunde in Ge-fahr schwebte (1 Kor 15, 30), dass er Tag für Tag sterben musste (1 Kor 15, 31) und ohne Unterlass lebend in den Tod gegeben wurde (2 Kor 4, 11), dass er in Ephesus wie in einem Tierkampf um sein Leben kämpfen musste (1 Kor 15, 32), dass ihm in „Asien“ eine übergroße, seine Kraft übersteigende Last auferlegt wurde und dass er sich schon dem Tod überantwortet hatte (2 Kor 1, 8), und dass endlich Trübsal, Be-drängnis, Verfolgung, Hunger, Blöße, Gefahren und Schwert ihn bedroht haben, so dass er das Psalm-Wort auf sich hat anwenden können: „Um deinetwillen werden wir den ganzen Tag getötet“ (Rö 8, 35 f: Ps 44, 22)). Mehr noch als die äußeren Leiden belastet den Apostel jedoch eine qualvolle Krankheit. Zweimal erwähnt er sie, einmal im 2. Korintherbrief (2 Kor 12, 7) und einmal im Galaterbrief (Gal 4, 13 f). Worin sie be-standen hat, darüber rätseln noch heute die Exegeten. Nicht wenige vermuten allerdings, dass es sich dabei um die Epilepsie gehandelt hat.

Was den Apostel tröstet, das ist der Gedanke, dass die „gegenwärtige leichte Trübsal ... von Übermaß zu Übermaß eine ewige Fülle an Herrlichkeit“ erwirkt (2 Kor 4, 17). Das Bittere, das die Welt dem Apostel bereitet, trägt dieser indessen nicht in sto-ischer Gleichmütigkeit, sondern in gelassener Heiterkeit. Er trägt die gegenwärtigen Leiden, indem er den Blick auf die zukünftige Herrlichkeit richtet, die Christus seinen Jüngern verheißen hat. Zudem weiß er: Wenn er in der Gemeinschaft mit Christus leidet, darf er seine Leiden als Verähnlichung mit dem leidenden Christus verstehen. Das aber ist zuhöchst ehrenhaft. Das ist der Adel der Jünger Christi.
Der Apostel weiß sich in seinen Leiden mit Christus gekreuzigt (Gal 2, 19; 5, 24; 6, 14), und er erfährt sich als einer, der immerfort das Todesleiden Jesu an seinem Leib umherträgt (2 Kor 4, 10). Seine Erniedrigung und seine Leiden versteht er nicht zu-letzt als „Weg zu unendlicher Verherrlichung“ (2 Kor 4, 17), und in der Gemeinschaft mit dem leidenden Christus erfährt er „die Kraft“ der Auferstehung des Gekreuzigten (2 Kor 4, 11 f)
. Somit kann er sich gar freuen über die Misshandlungen, die Nöte, die Verfolgungen und die Bedrängnisse, die er für Christus und mit ihm erleidet (2 Kor 12, 10). Von daher erhält das Leiden, das uns zunächst als sinnlos erscheint, für ihn einen tiefen Sinn. Es wird für ihn zu einer aufbauenden Macht.

Die Kraft, die aus dem Christus-Leiden des Apostel strömt, kommt, wie er bekennt, nicht nur ihm zugute, sondern auch seinen Gemeinden. Denn durch seine Leiden vermittelt er, wie er feststellt, den ihm anvertrauten Christen Trost und Rettung. Die Bitternisse und Gefahren, denen die Boten des Evangeliums ausgesetzt sind, ebnen ihnen einen Weg zu den Herzen der Menschen. Mit der wachsenden Zahl der Bekehr-ten aber wird der Lobpreis Gottes vervielfacht. Und mehr noch: Durch seine Leiden vermittelt der Apostel ihnen das wahre Leben, wirkt er mit an ihrer Verherrlichung (Kol 1, 24; 2 Kor 1, 6; 4, 12; Eph 3, 13). 

Diesen Trost macht der Apostel sich auch selber zu Eigen, die Hoffnung auf die Ver-herrlichung mit Christus. Er weiß: Seine leidvolle Gegenwart wird dereinst abgelöst durch eine selige Zukunft. Für ihn gilt das Psalm-Wort: „Ich habe geglaubt, darum habe ich geredet“ (Ps 115, 10 f). Dieses Psalm-Wort ist der Grundgedanke seines apostolischen Wirkens. 

Es ist vor allem der Glaube an die Auferstehung Christi, an der er einmal teilhaben soll, der ihn dabei zu immer neuen apostolischen Taten beflügelt. Er weiß: Das ge-genwärtige Leiden schenkt unvergängliches Leben, dereinst wird er auferweckt zum ewigen Leben und mit ihm alle, die Christus die Treue gehalten haben und ihn vor den Menschen bezeugt haben.
In den Bitterkeiten des Lebens richtet der Apostel seinen Blick unverwandt auf das Kommende und  Bleibende. Er weiß: Das Leid geht vorüber, unvergänglich aber ist die Freude, auf die hin es ausgerichtet ist, zu der es führen wird, und das Leid, wenn es in der Gemeinschaft mit Christus getragen wird, wird einmal in unbeschreibliche Freude verwandelt. Das ist sein Glaube. Ihn versteht er mit dem Hebräerbrief als das Überzeugtsein von einer Wirklichkeit ist, die wir nicht sehen können (Hebr 11, 1).

Das Bewusstsein, einer unauslotbaren Herrlichkeit entgegenzugehen, schenkt dem Apostel immer neu die Kraft zum Durchhalten in den Leiden seiner apostoli-schen Sendung. Was ihn trägt, das ist der unverwandte Blick auf die verheißene Zu-kunft.

Er weiß, dass der äußere Mensch der Vernichtung entgegengeht, in seiner leiblichen wie auch in seiner geistigen Wirklichkeit, unaufhaltsam, zumal wenn er sich aufreibt in den unendlichen Bemühungen seiner Berufung. Dabei tröstet ihn die Überzeu-gung, dass der innere Mensch in dem Maß wächst, in dem der äußere Mensch sich aufreibt. 

Gottes Gnade wirkt in dem Apostel und bindet ihn immer mehr an Gott und an die Ewigkeit. Immer größer wird dabei die Kraft der Gnade. Der Heilige Geist schafft sich eine Wohnung in dem Apostel und schmückt sie gewissermaßen immer mehr aus. Das gilt nicht weniger für die, die in die Fußstapfen des Apostels treten.

Im Unterschied zu der Mehrzahl der Menschen unserer Gegenwart lebt der Apostel in der Überzeugung, dass der Tod des Menschen nicht Ende ist, sondern Vorüber-gang. Der Leib stirbt, die Seele kann nicht sterben. Eigentlich sagt uns das schon die Vernunft, der nüchterne Hausverstand. Das Überleben des Todes ist in erster Li-nie nicht eine Glaubenswahrheit, sondern eine Vernunftwahrheit. Wahrheiten dieser Art gibt es viele im Glauben der Kirche. Sie finden dann durch die Offenbarung eine Bestätigung.

Wir erfahren es alle Tage, dass der Mensch in seinem Dasein nicht in sich selbst ruht, dass sein Schwerpunkt vielmehr außerhalb seiner selbst liegt, genauer: über ihm. Tatsächlich weist uns alles hin auf eine andere Welt, auf eine Welt, die unsere irdische Welt trägt, welche die Bedingung der Möglichkeit dieser unserer Welt ist. Das ist logisch, konsequent und konsistent. Auf dieser Logik bauen faktisch alle Wissenschaften auf. Ihr Fundament hat sie im gesunden Hausverstand, an dem prin-zipiell alle Menschen teilhaben, der allerdings vielen heute abhanden gekommen ist. Eine andere Logik zu postulieren, ist unwissenschaftlich. Zwei und zwei ist immer gleich vier, und das Widerspruchsprinzip und das Kausalprinzip und das Prinzip vom zureichenden Grund, sie gelten immer und überall.
Das Selbstverständliche ist heute jedoch vielfach nicht mehr selbstverständlich. Das gilt für die Politik, aber auch für die Kirche, die sich heute mehr denn je dem Zeitgeist verpflichtet weiß und das ihr Eigene verschleudert.
In seinem Leiden will der Apostel Paulus ein Vorbild sein für seine Gläubigen, aber auch für einen jeden von uns. Es gilt, dass wir als Christi Jünger in unserem konkreten Dasein das Leiden Christi in uns nachvollziehen und uns in unserem Leiden mit dem leidenden Christus verbinden. Die Leidensgemeinschaft mit Christus ist das entscheidende Kennzeichen des Jüngers Christi.

Als Jünger Christi tragen wir, wie der Apostel feststellt, das Todesleiden Jesu an unserem Leib umher, damit auch das Leben Jesu an unserem Leib offenbar wird (2 Kor 4, 3). Daran erinnert uns schon die heilige Taufe. In ihr sind wir geheimnisvoll mit Christus gestorben und zu neuem Leben auferstanden (Rö 6, 3–5). Da wird das Sein zum Sollen. Als Jünger Christi stehen wir in unseren Leiden unter dem Kreuz Christi. „Wenn wir mit Christus leiden“, heißt es lapidar im Römerbrief, „werden wir einmal mit ihm verherrlicht werden“ (Rö 8, 9).
Die Verherrlichung mit Christus, sie hat das letzte Wort. Im Blick auf sie überwinden wir alle Leiden. Sie, die Leiden, erhalten aber auch von daher einen tiefen Sinn. Ihn erfahren wir existentiell, wenn wir im Leiden auf Christus schauen und die Vereini-gung mit seinem Leiden suchen. Dann gibt er uns die Gewähr, dass wir an seiner Verherrlichung Anteil haben werden. Das Leiden in der Gemeinschaft mit Christus er-wirkt uns das unvergängliche Leben in unsagbarer Fülle. Gott, der Vater, wartet auf uns, und der auferstandene Christus hält ein Leben lang Ausschau nach  uns. 
Leiden wir nicht mit Christus, so gibt es keinen Sinn für das Leiden, dem wir nicht entrinnen können, dem wir so oder so ausgeliefert sind, der eine mehr, der andere weniger. Dann wird es sinnlos, das Leiden, so sinnlos, wie das Leben als solches. Für die Mehrzahl der Menschen ist das Leiden de facto die Aporie ihres Lebens, die sie mehr quält als alles andere.
*
Fassen wir das Gesagte zusammen mit den Worten eine bekannten Exegeten (Otto Kuss): „Wie drückend irdisches Leiden und irdische Not auch sein können, wie vernich-tend der Widerstand der Welt die Verkünder des Evangeliums auch schlagen mag, wie aussichtslos oft die Wahrheit in dieser Welt des Scheines kämpft, das alles kommt nicht mehr in Betracht, wenn wir im Glauben die unendliche Fruchtbarkeit alles in Vereinigung mit Christus getragenen Leides erkennen“
.
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